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„Unfinn Uebrigcn« ßat Sopa gteidt>faü§ ©eßnfmßt unb münfcßt

unfer batbige« SBieberfommen. ©S ift teidßt au« feinen ©riefen ßerau«

ju lefen!"
„Unb — ba« fdßöne Seifegelb? 2BaS tun mir bamit?"

„$a, ba« Sftetfegeïb", maißte ©retcßen berlegen. ©« ift mirflidß

redtjt übcrfliiffig. $4) meine bie tanfenb Starf, welche bir baöon ge*

ßören! Su weißt bod), baß ißapa einem jeben öon un« fein eigene« Seit

pgebad)t ßatte ?"

„Nun, für meine £ätfte müßte id) fdjon eine gute Sermenbung !"
„Sßa« benn? ©prid)!" forfd)te bie ©attin.

„$cß mödjte fie moßl meinem ijktentinbe feßenten, beinern Sieb*

tinge, bem «einen ©uftab griebrieß. ©« ift ein Notpfennig für fünftige

Reiten unb entlüftet greunb fßt)tabe§. ©etbft für eine gute ©tette,

weld)e er ßoffentlid) bereinft erßalten wirb, ift feine ©orge nod) groß

genug."
Sie junge grau ßatte feßr aufmerïfam pgeßört, ridjtete fie

fid) ßotß empor. Sic prte ©eftatt feßien plößlicß geWatßfen, bap btidten

bie braunen Stngen fo oerftänbig unb tiebeoott, mie niemals poor.
„SBittft bu mir benn gar nidjtS p tun übrig taffen, böfer Nîann?"

fragte fie. „Sitte, laß mid) aud) eine gute Sat tun, id) bin ja fo —

gtüdti dj! §att, mir fällt etmaS ein!"
„Nun, Siebling?"

„Steine Jgsälfte belommt bie SBitme beS Zimmermann«, ^eine

©inrebe! Unb wenn fie mid) baßeirn fragen, mo wir gewefen finb, weißt

bu, maS idj antworten werbe —?"

„Su maeßft mid) neugierig!" ladjte ber Soltor.

,,gd) werbe fagen, baß wir im Rimmel gewefen finb — burd) ben

Säbefer !"

<w$ IHtmasluis.
®ott einer ßürdjer Strjttn.

gort(epung.

<perobe« b'er ©roße, bem bie Scrwaltung oon ©ölefßricn unter bem

Srofonful ©eptu« ©äfar anbertraut würbe, oerfcßönerte SamaStu« mit

bem Sau oon Sßeatern, Säbern unb ©ßmnafien. Zu feiner Z«t
bereit« inmitten ber ßeibnifeßen, fßrifd)=arabifcßen Seoöllerung ber ©tabt

eine große jübifdje Kolonie. Sa« ©ßriftentum muß ßier früßjeitig Se*

lenner gefnnben ßaben, benn i^aulu« (bamal« nod) ein ©aulu«) reifte mit

obrigfeitltdjen Sollmacßten bortßin, um bie Slnßänger ber neuen Sicffia«*
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„Unsinn! Uebrigcns hat Papa gleichfalls Sehnsucht und wünscht

unser baldiges Wiederkommen. Es ist leicht aus seinen Briefen heraus

zu lesen!"
„Und — das schöne Reisegeld? Was tun wir damit?"

„Ja, das Reisegeld", machte Gretchen verlegen. Es ist wirklich

recht überflüssig. Ich meine die tausend Mark, welche dir davon ge-

hören! Du weißt doch, daß Papa einem jeden von uns sein eigenes Teil

zugedacht hatte?"
„Nun, für meine Hälfte wüßte ich schon eine gute Verwendung!"

„Was denn? Sprich!" forschte die Gattin.

„Ich möchte sie wohl meinem Patenkinde schenken, deinem Lieb-

linge, dem kleinen Gustav Friedrich. Es ist ein Notpfennig für künftige

Zeiten und entlastet Freund Pylades. Selbst für eine gute Stelle,

welche er hoffentlich dereinst erhalten wird, ist seine Sorge noch groß

genug."
Die junge Frau hatte sehr aufmerksam zugehört, nun richtete sie

sich hoch empor. Die zarte Gestalt schien plötzlich gewachsen, dazu blickten

die braunen Augen so verständig und liebevoll, wie niemals zuvor.

„Willst du mir denn gar nichts zu tun übrig lassen, böser Mann?"

fragte sie. „Bitte, laß mich auch eine gute Tat tun, ich bin ja so —

glücklich! Halt, mir fällt etwas ein!"
„Nun, Liebling?"
„Meine Hälfte bekommt die Witwe des Zimmermanns. Keine

Einrede! Und wenn sie mich daheim fragen, wo wir gewesen sind, weißt

du, was ich antworten werde —?"

„Du machst mich neugierig!" lachte der Doktor.

„Ich werde sagen, daß wir im Himmel gewesen sind — durch den

Bädeker!"

Meisebriefe aus Damaskus.
Von einer Zürcher Ärztin.

Fortsetzung.

Herodes der Große, dem die Verwaltung von Cölesyrien unter dem

Prokonsul Sextus Cäsar anvertraut wurde, verschönerte Damaskus mit

dem Bau von Theatern, Bädern und Gymnasien. Zu seiner Zeit war

bereits inmitten der heidnischen, syrisch-arabischen Bevölkerung der Stadt

eine große jüdische Kolonie. Das Christentum muß hier frühzeitig Be-

kenner gefunden haben, denn Paulus (damals noch ein Saulus) reiste mit

obrigkeitlichen Vollmachten dorthin, um die Anhänger der neuen Messias-
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tefjre auSgurotten. (Stpofteïgefctjidjte 9. 1 ff.) ïïlod) f>eute ift faie ©tabt
Dotier totaler üleminiScengen aus jenen werfroürbigen Reiten. 33et bem

attcn 33ab $ifan wirb g. 33. bas ©rab bcS ^eiligen ©eorgS gegeigt, ber

bem Stpoftet ißautus gur gludjt oerlfolfen l)aben fott. Stmt) bas genfter
in bcr ©tabtmauer, ans metdjem itjn bie ©fjriften fjeruntertieffcn, te. ift
nod) oorfjanben, wenn and) bic !ritifd)e SlttertumSfunbe fetjr gegen bie

2led)tt)eit proteftirt.
Silt ©ang bnrd) bie ©tabt fülfrt unS an fo oielen 33aubenfmälern

unb Dertlidjfeiten Doriiber, wetdje nur con einer ootfstümtidjen ©age
ober einer frommen Segenbc itjre 33ebentnng fdjöpfen nnb oon ber f)ifto=

rifdjen nnb ärdjaotogifdjen gorfdjung ate „ffratn" cerneint werben,

ipeine fagt in einem Dîeifebericfyt über ©prot nnb beffen ®efd)id)te:
„©ettfame ©ritte bcS 33olfcS! ©S ocrtangt feine ©efcpidfte aus

ber tpanb beS £>id)terS nnb nidjt aus ber tpanb beS ipiftoriferS. ©S

certangt nicpt ben treuen 33erid)t nadter ïatfacpen, fonbern jette ©atfacfjen
wieber aufgelöft in bie urfprüngtidje fßoefie, woraus fie percorgegangen.
®aS wtffen bie ©tester, unb niept opne geheime ©epabentuft mobetn fie

wittfürlicp bie 23ßtfererinnerungen, oietteidjt gur 33er£)öt)nung ftotgtrocfener
ipiftoriograppen unb pergamentener ©taateard)iüare. —"

9lttcS bicS gitt ntdft nur con ber ©efdfidjte, fonbern aud) oon beren

©djauptä^en unb übrig gebliebenen beugen.
SEenn wir nic^t fdjon lange eine 9îûtliwiefe unb ©ettsfapette hätten,

fo würbe uns ©dritter in feinem „ÎBitpelm ©ctt" niept nur ein nationales
3)rama gegeben paben, fonbern bie fcpöpfcrifdje 33otfSppantafie tjätte in
frommer fßietät bagu eine tRütliwiefe auSfinbig gemalt — trop bem

©efeprei ber Çiftorifer: „3ßir wiffen bon feinem piftorifepen SBilpelm
©elt!"

Unter ber ^Regierung Zero's brad) eine grofje ©priftem unb gubem
cerfolgung in ®amaSfuS aus. lieber 10,000 Stntjänger beiber ^onfef*
fionen würben getötet. ©rft 150 n. ©pr. unter Saifer ©rajan würbe
bie ©tabt gur römifepen fßroüingtalpauptftabt erhoben.

®ioftetian begriff bie öebeutung IDamaSfuS, atS politijdjer unb

militärifiper @rengwad)t gegen bie rüuberifipen iporben nomabifirenber
33ebuinen unb Slraberftamme ber äBüfte. @r befeftigte beSpatb bie ©tabt
unb legte eine grofje ©arnifon pinein. gerner grünbete er bic nacpmatS

fo berüpmt geworbenen SSaffenfabrifert. Unter bat Spgantinern würbe

£>amaêfuê ber @ip eines djriftlidjen 33ifd)ofS unb fßatriardjcn. Unter

Sïatfer ©peobofiuS würben bie testen peibnifepen ©empet in ©prten unb

IDamasfuS leitS gerftört, tctlS in cpriftltcpe ^irepen umgebaut. SeptereS

©iptcffal teilte attei; ber grofie 33enuStempe( in ÇmniaSfuS, ber urfprünep
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lehre auszurotten. (Apostelgeschichte 9. 1 ff.) Noch heute ist die Stadt
voller lokaler Reminiscenzen aus jenen werkwürdigen Zeiten. Bei dem

alten Bab Kisan wird z. B. das Grab des heiligen Georgs gezeigt, der

dem Apostel Paulus zur Flucht verholfen haben soll. Auch das Fenster
in der Stadtmauer, aus welchem ihn die Christen herunterließen, :c. ist

noch vorhanden, wenn auch die kritische Altertumskunde sehr gegen die

Aechtheit protestirt.
Ein Gang durch die Stadt führt uns an so vielen Baudenkmälern

und Oertlichkeiten vorüber, welche nur von einer volkstümlichen Sage
oder einer frommen Legende ihre Bedeutung schöpfen und von der histo-
rischen und archäologischen Forschung als „Kram" verneint werden.

Heine sagt in einem Reisebericht über Tyrol und dessen Geschichte:

„Seltsame Grille des Volkes! Es verlangt seine Geschichte aus
der Hand des Dichters und nicht aus der Hand des Historikers. Es
verlangt nicht den treuen Bericht nackter Tatsachen, sondern jene Tatsachen
wieder aufgelöst in die ursprüngliche Poesie, woraus sie hervorgegangen.
Das wissen die Dichter, und nicht ohne geheime Schadenlust modeln sie

willkürlich die Völkererinnerungen, vielleicht zur Verhöhnung stolztrockener

Historiographen und pergamentener Staatsarchivare. —"
Alles dies gilt nicht nur von der Geschichte, sondern auch von deren

Schauplätzen und übrig gebliebenen Zeugen.
Wenn wir nicht schon lange eine Rütliwiese und Tellskapelle hätten,

so würde uns Schiller in seinem „Wilhelm Tell" nicht nur ein nationales
Drama gegeben haben, sondern die schöpferische Volksphantasie hätte in
frommer Pietät dazu eine Rütliwiese ausfindig gemacht — trotz dem

Geschrei der Historiker: „Wir wissen von keinem historischen Wilhelm
Tell!"

Unter der Regierung Nero's brach eine große Christen- und Juden-
Verfolgung in Damaskus aus. Ueber 19,990 Anhänger beider Konfes-
sionen wurden getötet. Erst 159 n. Chr. unter Kaiser Trajan wurde
die Stadt zur römischen Provinzialhauptstadt erhoben.

Diokletian begriff die Bedeutung Damaskus, als politischer und

militärischer Grenzwacht gegen die räuberischen Horden nomadisircnder
Beduinen und Araberstämme der Wüste. Er befestigte deshalb die Stadt
und legte eine große Garnison hinein. Ferner gründete er die nachmals
so berühmt gewordenen Waffenfabriken. Unter den Byzantinern wurde

Damaskus der Sitz eines christlichen Bischofs und Patriarchen. Unter

Kaffer Theodosius wurden die letzten heidnischen Tempel in Syrien und

Damaskus leils zerstört, teils in christliche Kirchen umgebaut. Letzteres

Schicksal teilte auch der große Penustempel in Damaskus, der ursprüng-
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lid) bent Dicnfte bee fbrifebett ©öttin Sffftarte gemeint gcïDcfcu mar uttb

nun aus einem S3cnuStempel eine 2Rarien!ird)c ttmrbc: „Tempora mutantur

et nos in illis mutamur (bie $eiten manbetn fid) unb mir änbent uns

mit ttjnen).

$n ben mcd)feïnben kämpfen jmifdjen ben 93t)jantinern unb ißerferu

{jatte bie ©tabt Diel ju leiben. 615 n. S^r. mürben nad) einer ber=

lorenen @d)lad)t '/* "ûer djriftlidjen 23emoï)ncr nad) fßcrften in bie

©îlaberei abgeführt DaS bl)jantinifd)e SBeltreicf) gerbröcfelte unaufbalO

fam, bie afiatifdjen 93efi^ungen fielen guerft in bte §änbe ber anbringenbcn

§lraber, meldje unter Ujrcr grünen ißropbetenfabne fiegreid) bas @rbe bcS

SBeftenS antraten. 635 n. Sf)r. murbe DamaSïuS unter ber {Regierung

beS ©fjalifen Dmar bon beffen fjelb^crren Slbu Dbeiba unb ©tjnlib ibn

2Mib erobert. Damit beginnt für DamaSluS bie britte unb glän
jcnbfte fßeriobe feiner ©efd)id)te.

©S maren befonberS bie mächtigen nnb pradjtliebenben S^alifen ans

bem ©tamme ber Dmaijaben, meldje auS DamaSluS bie blüfjenbe Araber*

ftabt machten, als mcldje fie uns ©efd)id)te nnb ©age fdjilbern. Der

©tammuater ber Dmaijaben, ber ®{)atife ÜRuamija, erljob bereits bie ©tabt

jur IRefibenj feines S^atifatS. tinter SSBelib murbe an ©telle ber früheren

$obanniS!irdje bie berühmte Dmaijabenmofdiee erbaut, bereu krümmer

je^t nod) eine mädjtige ©pradjc reben DaS arabifdje Slltertum bc=

jeidfnete biefen 23au als etncS her üßeltrounber. $aitm 100 $abre l)crrfct)te

btefeS bebeutenbftc ber arabifdjen f5ürftengefct)ledt)ter Die ibnen nadp

folgenben Slbbafiben oerlegten iljre Ûîefibenj unb bamit ben ©djmerpunït
beS {ReidjcS nad) Sagbab. DamaSfuS fan! meljr urtb meljr jur unbe=

beittenben {ßrobiu^ialftabt herunter. Die nädjften jmei $abrbunbcrte follte

DamaSfuS nod) mebr unter bem ftänbigen 2Bed)fel ber regierenben Sbnlifen*

gefd)led)ter leiben. Den Wbbafiben folgten nämlidj balb ägpptifdjc Dnln=

miben unb cinbcimifdje dürften, meld)' lejjterc immer nur mie @intagS=

fliegen fid) behaupteten, ©djon oor bem $ahre 1000 fiel DamaSfuS

ttodjmalS an 9lcgbpten juriiif, mo bie fÇatimiben obenauf gefomntcn maren.

Scheren entriffen bie ©elbfd)ufcn bie {perrfdjaft; tpeufdjreden gletd)

überfebmemmten biefc S3arbarcn bie arabifdje Kultur! Die ^reu^fabrer
belagerten bie ftol^c ©tabt umfonft. (Stonrab III 1148.) Die Stlep»

pinerfiirften maren ben DamaScenern bereitroillig ^ur pfiffe geeilt. Da
aber bie einbeimifdjen dürften bic bon ben ^raufen argbebrängte ©tabt,

auf bie Dauer, bod) uidjt ju Im^n mußten, riß ber bebeutenbe f^ürft
{Rur=cbbtn bon 3lleppo, 1153, ©tabt unb {Regiment an fiel), tinter biefem

m eifert unb ftarfeu Iperrfdjer erlebte DantaSîuS eine jmeite, fur^e
58lût eg eit, fein {Radjfolger ©alabin mar bnrd) bie ^reujfabrcrïrtege
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lich dem Dienste der syrischen Göttin Astartc geweiht gewesen war und

nun aus einein Vcnustempcl eine Marienkirche wurde: „Rsinxorn mnl-uàr
at nos in iliis mràinnr (die Zeiten wandeln sich und wir ändern uns

mit ihnen).

In den wechselnden Kämpfen zwischen den Byzantinern und Persern

hatte die Stadt viel zu leiden. 615 n. Chr. wurden nach einer ver-

lorenen Schlacht ^ aller christlichen Bewohner nach Pcrsien in die

Sklaverei abgeführt! Das byzantinische Weltreich zerbröckelte unaufhalt-

sam, die asiatischen Besitzungen fielen zuerst in die Hände der andringenden

Araber, welche unter ihrer grünen Prophetenfahne siegreich das Erbe des

Westens antraten. 635 n. Chr. wurde Damaskus unter der Regierung

des Chalifen Omar von dessen Feldherren Abu Obeida und Chalid ibn

Wclid erobert. Damit beginnt für Damaskus die dritte und glän-
zcndste Periode seiner Geschichte.

Es waren besonders die mächtigen und prachtliebenden Chalifen aus

dem Stamme der Omaijaden, welche aus Damaskus die blühende Araber-

stadt machten, als welche sie uns Geschichte und Sage schildern. Der

Stammvater der Omaijaden, der Chalife Muawija, erhob bereits die Stadt

zur Residenz seines Chalifats. Unter Welid wurde an Stelle der früheren

Johanniskirche die berühmte Omaijadenmoschee erbaut, deren Trümmer

jetzt noch eine mächtige Sprache reden! Das arabische Altertum bc-

zeichnete diesen Bau als eines der Weltwunder. Kaum 100 Jahre herrschte

dieses bedeutendste der arabischen Fürstengeschlechter! Die ihnen nach-

folgenden Abbasiden verlegten ihre Residenz und damit den Schwerpunkt
des Reiches nach Bagdad. Damaskus sank mehr und mehr zur unbe-

deutenden Provinzialstadt herunter. Die nächsten zwei Jahrhunderte sollte

Damaskus noch mehr unter dem ständigen Wechsel der regierenden Chalifen-

geschlechter leiden. Den Abbasiden folgten nämlich bald ägyptische Tulu-
midcn und einheimische Fürsten, welch' letztere immer nur wie Eintags-

fliegen sich behaupteten. Schon vor dem Jahre 1000 siel Damaskus

nochmals an Acgypten zurück, wo die Fatimiden obenauf gekommen waren.

Letzteren entrissen die Seldschuken die Herrschaft; Heuschrecken gleich

überschwemmten diese Barbaren die arabische Kultur! Die Kreuzfahrer

belagerten die stolze Stadt umsonst. (Konrad III 1148.) Die Alep-

pinerfürsten waren den Dnmascencrn bereitwillig zur Hülfe geeilt. Da
aber die einheimischen Fürsten die von den Franken argbcdrängte Stadt,

auf die Dauer, doch nicht zu halten wußten, riß der bedeutende Fürst
Nur-cddin von Aleppo, 1153, Stadt und Regiment an sich. Unter diesem

weisen und starken Herrscher erlebte Damaskus eine zweite, kurze
Blütezeit, sein Nachfolger Saladin war durch die Kreuzfahrcrkriege
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ZU feljr nad) außen in Sfnfprucï) genommen, als baß er oerntodft £)ättc,

baS VerfdjßnerungSWerE feines Vorgängers fortjufe^en.
©te ©roberung ber ©tabt burd) bie Miongolcn 1260 ließ arge

3erftöruitgSfpuren zurüd; bte nad)folgenbett tperrfdjer aus bem äg^ptifdjen

©efdjledjt ber 2Jîameluden=©ultane oerfudjten Wölfl bte ©labt wieber gu

heben. ©a brad) bte entfe^lichfte S'ataftropfje über ©amaêînS herein, in«

bem bte graufamen Horben ©imurS bte ©labt, troh einem ungeheuren

ßöfcgelb, heimtüdüfd) uttb treulos oerwüfteten ©te berühmten 2ßaffen=

fdpniebe tourben mit ©emalt fortgeführt unb bamit ein alter, bleibenber

©rwerbSzweig oöllig oernithtet. ©ie ägt)ptifd)en 9Mameluden=©ultane er*

Eannten wohl bte Vebeutung oon ©nmaSîuS als ipanbeïsplal unb

bauten fie bcShalb wieber auf. ©od) erlangte bie ©tabt nie mehr bie

frühere Vlüte.
1516 traten bte oSmamfdjen ©ultane unter ©eltrn bie @rbfd)aft

ber Mfamelucfen an. ©amaSluS blieb aber, was es mar, etwe arm*
feiige ißrooinjialftabt bon arabifdjcm ©haraEter. ©ie neuere ©e=

fd)id)te ift btejenige oon fßaläftina unb ©ßrien überhaupt, nur baß fid)

bie ©amaëcener ben traurigen Muf beS fdflimmften Fanatismus ermorben

haben, fomohl burcl) bie blutige Qubenüerfolgung im $ah« 1839 als

aud) burd) baS cntfe^tid)e (Shriften'SDZaffafer anno 1860. —
2Benn man, mit biefen gefd)id)tlid)en ©rinnerungen im Sîopf, burd)

©amaSEuS ftreift, fo muß man fid) mehmütig geftehen, baß fid) baS

©djidfal biefer ©tabt in ben einen ©a| jufammenfaffen laßt: „Sine

hell auflcudjtenbe Vlutejeit unter ben Dmaijaben unb — fettljcr ein

laugfamcS ipinfterben."
©aS einft fo ftol^e unb glanjenbe ©amaSluS ift eine Metropolis

gemorben. $n ben engen gemitnbenen ©äßd)en mädjft ©raS, unb bie

biifteren, alten, fenfterlofcn ©teinl)äufer oerraten ttnr menig oon ben oicl»

hunbertfahrigen ©rinnerungen, bie fie bergen. Mur nod) fdjïeidjenb unb

matt rinnt bas ßeben in ben Slbern einer ©tabt, beren ©inmohnergal)!

bon 600,000 auf 150,000 gefttnEen ift. 2Bcr aber ben Sltem ber 2Belt=

gefd)id)te, baS Manfd)en einer großen Vergangenheit herauszufühlen Oer*

fteljt, ber mirb nie unbefriebigt oon feinen Söanberungcn burd) ©amaSluS

gurüdfehren.
9Mein erfter ©ang führte mid) z" ber intereffanten Muine ber alt*

berühmten Dmaifabenmofdjce. ÜMein näd)fter Meifebrief foil barüber

berid)tett. $d) ^fc jeben Slbenb in 1001 Mad)t (bie uorjüglidje englifdjc

Ueberfchuttg oon ©buarb VMtam ©ane).

©ann mauble id) tagsüber mit oerträumten ©innen bord) ©äffen

unb ©äßdjen, wo längft entfdfwunbene Reiten eine gewaltige ©prad)c reben.
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zu sehr nach außen in Anspruch genommen, als daß er vermocht hätte,

das Verschöneruugswerk seines Borgängers fortzusetzen.

Die Eroberung der Stadt durch die Mongolen 1260 ließ arge

Zerstörungsspuren zurück; die nachfolgenden Herrscher aus dem ägyptischen

Geschlecht der Mamelucken-Sultane versuchten wohl die Stadt wieder zu

heben. Da brach die entsetzlichste Katastrophe über Damaskus herein, in-
dem die grausamen Horden Timurs die Stadt, trotz einem ungeheuren

Löscgeld, heimtückisch und treulos verwüsteten! Die berühmten Waffen-

schmiede wurden mit Gewalt fortgeführt und damit ein alter, bleibender

Erwerbszweig völlig vernichtet. Die ägyptischen Mamelucken-Sultane er-

kannten wohl die Bedeutung von Damaskus als Handelsplatz und

bauten sie deshalb wieder auf. Doch erlangte die Stadt nie mehr die

frühere Blüte.
1516 traten die osmanischen Sultane unter Selim die Erbschaft

der Mamelucken an. Damaskus blieb aber, was es war, eine arm-
selige Provinzialstadt von arabischem Charakter. Die neuere Ge-

schichte ist diejenige von Palästina und Syrien überhaupt, nur daß sich

die Damascener den traurigen Ruf des schlimmsten Fanatismus erworben

haben, sowohl durch die blutige Judenverfolgung im Iah« 1839 als

auch durch das entsetzliche Christen-Massaker anno 1860. —
Wenn man, mit diesen geschichtlichen Erinnerungen im Kopf, durch

Damaskus streift, so muß man sich wehmütig gestehen, daß sich das

Schicksal dieser Stadt in den einen Satz zusammenfassen läßt: „Eine

hell aufleuchtende Blütezeit unter den Omaijaden und — seither ein

langsames Hinsterben."
Das einst so stolze und glänzende Damaskus ist eine Nekropolis

geworden. In den engen gewundenen Gäßchcn wächst Gras, und die

düsteren, alten, fensterlosen Steinhäuser verraten nur wenig von den viel-

hundertjährigen Erinnerungen, die sie bergen. Nur noch schleichend und

matt rinnt das Leben in den Adern einer Stadt, deren Einwohnerzahl

von 600,000 auf 150,000 gesunken ist. Wer aber den Atem der Welt-

geschichte, das Rauschen einer großen Vergangenheit herauszufühlen ver-

steht, der wird nie unbefriedigt von seinen Wanderungen durch Damaskus

zurückkehren.

Mein erster Gang führte mich zu der interessanten Ruine der alt-

berühmten Omaijadenmoschec. Mein nächster Rcisebrief soll darüber

berichten. Ich lese jeden Abend in 1001 Nacht (die vorzügliche englische

Uebersctzung von Eduard William Saue).

Dann wandle ich tagsüber mit verträumten Sinnen durch Gassen

und Gäßchen, wo längst entschwundene Zeiten eine gewaltige Sprache reden.
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ltnb tiefer unb tiefer bcrfinïe id), ber ©egenmart enfriieft, in jene mördjen*

tjnftc Stimmung, bic bas fagenummobette ÜKorgcnlanb je unb je in unS

ermeeft, burd) ben Räuber einer romantifdjen Vergangenheit, bic ©ematt

feiner frembartigen Statur unb forgtofen ÜRenfeßen, burd) ben Steig feines

gattjen farbenfatten SebenS, Oort(ei)ung folgt.)

Mat. *)

rtun flutet in bas Cal ßittein f

tDalbblütenbuft unb Sonnenfeßetn,

Der tjeibelercße £!eb erœadjt,

Cs jauefot unb jubelt, fcblucbgt unb lacßt

Doli Siebe, (glaube, ßoffeu.

(gottlob, bag id] nod) lieben famt,

2tus taufenb 2lugen Iacßt's mid; au,

OTir wirb bas ffcrj fo weit, fo meit —

gieß ein, bu 3Tfaieut)crrIid)feit,

Das fenfterlein floßt offen!

Saköb (1801—1877.)
®m SebenS» uub 3eitbilb aitä ben erften ffaßrgeljtttett beê legten ffaßrßunbetts Boit

Sonrab ©atßnang.

93aS Ülnnelt mußte aber aud) eine SJtenge SSolïSïieber auSmenbig,

beren ^nßatt größtenteils fRäuber«, 3Rarb= unb SicbeSgefdjiißten mit oft

nur gu reatiftifdjer StuSmatung bilbeten. £)aß fid) folißc nid)t für $inbcr

ftßiden, baran bacßte fie fo menig aïs anbere Sente. £>iefe SSotïStieber

zeichneten fid) oft burd) eine faft cnbtofe Sänge aus unb mürben gemößn*

lieh gefungen. „SSäfi KnneU" jebotß, bie nidjt mufitatifd) bcantagt mar,

befïamierte fie fo ïorreft, „baß fid) mantßer ©efunbarfcßüter baran ßätte

ein SBeifjncI neßmen fönnen." ©0 fiißrte fie einmal $atob unb feine

©efißmiftcr gur ©ammerSgeit, als ftßon ÜRonb unb ©terne am Rimmels*

gelt aufgegogen maren, unter ben breitäftigen 9tpfelbaum oor bem §anfe.

„<pord)t auf!" fagte fie, „itß mit! eud) mieber ein trauriges Sieb

fagen; aber metißeS oon end) nur „e 2Ruç" maißt, marfißirt ins £auS

hinein unb ins 93ett."

hierauf begann bie Safe baS ©ißanerlieb ,,«uf einem SReierßof

gcfdjaß ein ®Ienb groß", in meltßem ein junger SRann auf ®cßeiß feiner

SWutter feine arme Sraut umbringt, um eine reiche gu ßeiraten.

SaS tnneti, bie fonft nidit mciißßergig mar, mußte bor 2ßcinen

inneßatten unb $afob nnb feine ©efdjmiftcr ftßludjjten mit ißrn. ®ann

• a„s „Siebet b e s tb a I b fi n f e n" non Ut et n tob Sienet t. Oering J). fyieftct, Selpäigi-

Und tiefer und tiefer versinke ich, der Gegenwart entrückt, in jene märchcn-

hafte Stiminnng, die das sagenumwobene Morgenland je und je in uns

erweckt, durch den Zauber einer romantischen Vergangenheit, die Gewalt

seiner fremdartigen Natur und sorglosen Menschen, durch den Reiz seines

ganzen farbensatten Lebens. (Fortsetzung folgt.)

Mai. *)

Nun flutet in das Tal hinein

waldblütcnduft und Sonnenschein,

Der Heidelerche Lied erwacht,

Ts jauchzt und jubelt, schluchzt und lacht

voll Liebe, Glaube, Hoffen.

...P,.,

Gottlob, daß ich noch lieben kann,

Aus tausend Augen lacht's mich an,

Mir wird das Herz so weit, so weit —

Zieh ein, du Maienherrlichkeit,

Das Fensterlein steht offen!

Jakob Skuiz. (1801—1877.)
Ein Lebens- nud Zeitbild aus den ersten Jahrzehnten des letzten Jahrhunderts von

Konrad Gachnang.

Bas Anneli wußte aber auch eine Menge Volkslieder auswendig,

deren Inhalt größtenteils Räuber-, Mord- und Licbesgeschichten mit oft

nur zu realistischer Ausmalung bildeten. Daß sich solche nicht für Kinder

schicken, daran dachte sie so wenig als andere Leute. Diese Volkslieder

zeichneten sich oft durch eine fast endlose Länge aus und wurden gewöhn-

lich gesungen. „Bäst Anneli" jedoch, die nicht musikalisch beanlagt war,

deklamierte sie so korrekt, „daß sich mancher Sekundarschüler daran hätte

ein Beispiel nehmen können." So führte sie einmal Jakob und seine

Geschwister zur Sommerszeit, als schon Mond und Sterne am Himmels-

zelt aufgezogen waren, unter den brcitästigen Apfelbaum vor dem Hause.

„Horcht auf!" sagte sie, „ich will euch wieder ein trauriges Lied

sagen; aber welches von euch nur „e Mux" macht, marschirt ins Haus

hinein und ins Bett."

Hierauf begann die Base das Schauerlied „Auf einem Meierhof

geschah ein Elend groß", in welchem ein junger Mann auf Geheiß seiner

Mutter seine arme Braut umbringt, um eine reiche zu heiraten.

Bas Anneli, die sonst nicht weichherzig war, mußte vor Weinen

innehalten und Jakob und seine Geschwister schluchzten mit ihm. Dann

») Ans „Lieder des Waldpnken' von M e.i n rod kiener I. Verlag h. Hachrl, Leipzig.
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